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			Sicher nicht! Harald Schauer, Lehrer an einem Gymnasium in Salzburg, lebt mit seiner Familie in der Nähe eines alten, baufälligen Gutshofs. Eines Tages stellt er fest, dass Neonazis das leerstehende Gebäude besetzt haben und mit ihrer nationalsozialistischen Gesinnung prahlen. Unter diesen jugendlichen Skinheads ist auch einer seiner Schüler. Schauer ist beunruhigt und versucht vehement, diesem rechtsradikalen Treiben in seiner Nachbarschaft und der davon ausgehenden Gefahr entgegenzuwirken. Doch bekommt er nur wenig Unterstützung. „Mischen Sie sich da nicht ein!“, sagt man ihm wiederholt. Er will nicht aufgeben, kämpft allein weiter, wird immer mehr in den Strudel dubioser Machenschaften gezogen und verfängt sich im Netz eines gefährlichen Spiels. Die Verstrickungen reichen vom Krieg in Jugoslawien über die deutsche Neonazi-Szene bis in einflussreiche Kreise von Politik und Gesellschaft.


		


		

			Peter Blaikner wurde 1954 in Zell am See geboren. Er studierte Germanistik sowie Romanistik und war Lehrer an einem Gymnasium. Heute lebt er als Musiker, Kabarettist und Autor von Geschichten, Romanen, Musicals und Theaterstücken in Salzburg. Seine Kindermusicals wie „Ritter Kamenbert“ oder „Das Hausgeisterhaus“ erreichten bisher über eine Million Besucher im deutschsprachigen Raum. Erfolgreich sind auch seine Komödien, zuletzt „Mitterbachkirchen“ am Kleinen Theater in Salzburg. Für einen Roman über den ersten Bauernaufstand im Land Salzburg wurde er mit dem Rauriser Förderungspreis für Literatur ausgezeichnet. Im Gmeiner-Verlag erschien kürzlich sein Roman „Virginia Hill“, die faszinierende Geschichte einer Gangsterbraut. www.blaikner.at
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			Zitat


			Alles, was das Böse braucht, um zu triumphieren, ist das Schweigen der guten Menschen. 


			Jean Ziegler


			*


			Wenn im ersten Akt ein Gewehr an der Wand hängt, dann wird es im letzten Akt abgefeuert. 


			Anton Tschechow
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			Deutschaufsätze, Deutschaufsätze, immer wieder Deutschaufsätze! Hefte nach Hause tragen, Aufsätze verbessern und benoten, Hefte in die Schule zurücktragen und verteilen. Wie viele Aufsätze braucht es eigentlich, bis die endlich lernen, wie man halbwegs richtig schreibt? Wie oft muss ich das Geschriebene von denen eigentlich noch korrigieren, bis die keine Fehler mehr machen? Und wenn ich dann hoffe, dass sie es können, sind sie fertig mit der Schule, starten in ein anderes Leben, und der ganze Affenzirkus beginnt von vorn. Man ist nichts als ein kleines Rad in einem mühselig laufenden Getriebe, altert vor sich hin und macht einfach weiter.


			Harald Schauer gingen die Gedanken an die Schule nach Ende eines Schultages nicht gleich aus dem Kopf. Sie rieselten in ihm herum, planlos und lästig. Sein Weg von der Schule nach Hause, den er stets zu Fuß zurücklegte, bei jedem Wetter, das war alles nur eine Frage der richtigen Kleidung, wie er immer wieder betonte, war nicht sehr weit, er brauchte dafür höchstens eine halbe Stunde. Auf dem Heimweg versuchte er Schritt für Schritt, die Gedanken an die Schule loszuwerden, ihnen zu entkommen, sie durch andere zu ersetzen. So auch heute. Erfolglos. Deutsch und Geschichte waren seine Unterrichtsfächer. Deutsch, das war schon sehr bald klar für ihn, das wollte er studieren und dann unterrichten. Vielleicht hatte auch sein eigener Deutschlehrer dazu beigetragen, der ihn für dieses Fach begeistern konnte. Besonders die Literatur, die Bücher, die Literaturgeschichte, die Biografien und Eigenheiten vieler Dichter hatten es ihm angetan. Das liebte er. Diese Liebe wollte er als Lehrer weitergeben, ohne bedacht zu haben, dass er es nun weniger mit der Vermittlung von spannender Literatur zu tun haben würde, sondern mehr mit der lähmenden Durchsicht von Aufsätzen. Geschichte studierte er als zweites Fach eigentlich nur, weil man als Lehrer ein zweites Fach brauchte. Nun war er froh über seine damalige Wahl, denn in Geschichte musste er keine langen und uninteressanten Aufsätze lesen, verbessern und benoten. Ein paar Tests, sonst mündliche Prüfungen. In diesem Schuljahr hatte er vier Klassen in Deutsch und zwei in Geschichte. Also massenhaft Verbesserungen.


			Er war gern Lehrer, spielte also mit in dem uralten Spiel, das ein seit Kurzem pensionierter Kollege so beschrieb: »Die Lehrer ärgern die Schüler und umgekehrt wieder zurück. Lehrer sind auch nur Menschen, im Sinne von: Ärgert mich nicht zu viel, sonst bin ich auch nur ein Mensch.« Schauer war davon überzeugt, dass ihn seine Schüler für seinen Humor und für seine lässige, fast schon kumpelhafte Art schätzten. Nicht alle, aber doch die meisten. Sie schätzten auch seinen unkomplizierten Umgang mit ihnen, seine Bodenständigkeit, sein umfangreiches allgemeines Wissen und seine Leichtigkeit, dieses Wissen zu vermitteln. Er sagte alles grad heraus, ohne Umschweife, ohne versteckte Finten. Von ihm war nichts Böswilliges zu erwarten, manche Schüler fühlten sich sogar von ihm beschützt. Das lag wohl auch an seinen breiten Schultern. Die waren naturgegeben, angeboren sozusagen. Er hatte die Gabe, ein Gefühl von Geborgenheit zu vermitteln. Er galt als nicht übermäßig streng, als gerecht, aber nicht als streng. Er nahm seine Arbeit ernst, aber etwas Spaß an der Sache als kräftige Zutat durfte schon sein, musste sogar sein, meinte er. In einer Unterrichtsstunde sollte mindestens einmal herzlich gelacht werden, das war einer seiner Grundsätze. Das brachte Abwechslung, förderte die Aufmerksamkeit und ließ den Schulalltag leichter ertragen. Insbesondere für ihn selbst. Na ja, ganz so ernst nahm er seine Arbeit auch nicht immer, an manchen Tagen war er ziemlich nachlässig und absolvierte die Stunden, eine nach der anderen, mit der nötigen Routine und dem sturen Blick auf die Uhr, die ihm den Moment zeigen würde, das Gebäude endlich verlassen zu können. Das lief manchmal ab wie auf einer Bühne, wo ein Schauspieler tagtäglich dieselbe Rolle spielt und denselben Text wiederholt. Dieser Schauspieler war zwar nicht immer denselben Reaktionen des Publikums ausgesetzt, aber in seiner Rolle zwangsläufig berechenbar. Er musste einfach weitermachen. Auch eventuelle Überraschungen waren bereits einkalkuliert.


			Harald Schauer schüttelte seine Unterrichtsstunden quasi aus dem Ärmel und musste dafür keine besonderen Vorarbeiten leisten. Das hatte er mittlerweile im Griff. Man war ja nicht jeden Tag gut drauf, manchmal von Sorgen abgelenkt, dann wieder durch die Folgen einer feuchtfröhlichen Runde vom Vorabend gebeutelt. Tags darauf stand man einer rücksichtslosen Menge von jungen Menschen gegenüber, die eine zwischenzeitliche Schwäche gnadenlos ausnützten und einen zum Narren machen wollten. Aber nicht mit ihm. Er verstand es, sich zu wehren. Was die Vorbereitung seiner Unterrichtsstunden betraf, sah er sich gern als Anhänger der sogenannten Schwellenvorbereitung. Sobald er über die Schwelle zum Klassenzimmer trat, wusste er, was er zu tun hatte. Das musste in seinem Alter genügen. Er hatte jahrelange Berufserfahrung und ein gutes Gefühl für das Wesentliche. So kam er bisher ganz gut über die Runden, ohne sich übermäßig plagen zu müssen. Wenn nur dieses dauernde Verbessern von Aufsätzen, von Schularbeiten und Hausübungen nicht gewesen wäre. Das machte ihm den Arbeitsalltag zur Qual. Wie sollte man denn genügend Zeit finden, seinen Unterricht gewissenhaft vorzubereiten, wenn man schon wieder mit einem Stoß von Heften mit Deutschaufsätzen konfrontiert war, die auf eine schnelle Verbesserung warteten? Die Hefte in der aus Leinen gefertigten Tragetasche auf seiner Schulter nahmen an Gewicht zu, je weiter er sich vom Schulgebäude entfernte. Er spürte eine immer schwerer werdende Last. In der Hand trug er seine lederne Schultasche. Sie war leicht.


			Schauer bog in den Weg zu seiner Wohnsiedlung ein. Vor ungefähr einem Jahr war er mit seiner Frau und seiner Tochter eingezogen und empfand es als Glück, hier wohnen zu dürfen, eine schöne, große und leistbare Wohnung im Erdgeschoss gefunden zu haben.


			Frau Ferner, eine Nachbarin, kam ihm entgegen. »Grüß Gott, Frau Ferner!« Sie lächelte ihm kurz zu, war wohl in Gedanken versunken. Er hatte immer den Eindruck, als hätte sie nicht viel zu tun. Er musste an ihren Mann denken, den höheren Beamten, Hofrat in der Bauabteilung der Stadtverwaltung, der immer mit dem Fahrrad hier entlang zur Arbeit fuhr und aussah, als wäre ihm die Hose zu eng. Das drückte ihm den Oberkörper ins Gesicht und ließ ihn dort. Schauer lächelte. Er war zu Hause.
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			Sie trafen sich abends am Ufer der Salzach, nicht weit von der Staatsbrücke entfernt. Jochen und Gustl waren schon da und hockten gemütlich im Gras der Uferböschung. Bernie kam mit dem Fahrrad. »Na endlich!«


			»Aber in zwei Stunden muss ich zu Hause sein. Sonst schimpft mein Vater.« Bernie stellte sein Fahrrad ab und versperrte das Hinterrad mit einer Kette. Er machte ein besorgtes Gesicht, in das sich Neugier, Aufregung und eine Lust auf Kommendes mischten.


			»Unser Milchbubi hat Schiss vor seinem Alten.« Jochen lachte zu Gustl hinüber, der nun langsam aufstand und Bernie mit einem Fingerzeig bedeutete, näher zu kommen.


			»Die Alten haben uns gar nichts anzuschaffen. Wir sagen, wo es langgeht. Verstanden?«


			Bernie schluckte. »Eigentlich schon.« Nun stand auch Jochen auf.


			»Weil, wir sind die Jugend. Da haben die Alten keinen Platz. Geht das in deinen frisch rasierten Schädel hinein?« Jochen klopfte Bernie mit dem Zeigefinger auf die Stirn. Bernie zuckte zurück.


			»Ich bin sicher, dein Alter wohnt in einer großen, sauteuren, gemütlichen Wohnung.«


			Als Bernie stolz ergänzte, dass seine Familie in einem Haus in einem Vorort wohne, platzte es aus Gustl heraus: »Ein ganzes Haus nur für Papa, Mama und den kleinen Bernie! Und was ist mit uns? Ha? Wir müssen in der Fußgängerunterführung schlafen. Findest du das gerecht?«


			Bernie sagte nichts.


			»Ob du das gerecht findest?«, fragte Gustl noch einmal, nun zorniger und eindringlicher als zuvor.


			»Eigentlich nicht«, antwortete Bernie schüchtern.


			»Schau dir diese ganzen Parasiten an! Mit ihrem Geld, mit ihren Häusern, mit ihren dicken Autos. Haben sich eingenistet wie die Maden im Speck.«


			Jochen legte seinem Freund beruhigend die Hand auf die Schulter und gab ihm zu verstehen, dass es sich bei Bernies Eltern wenigstens um aufrechte Österreicher handle, um »Unsrige«, wie er betonte. »Von mir aus! Und was ist mit diesen ganzen Kanaken und Türken?« Er wurde laut. »Dieses Geschmeiß überfällt uns wie eine Heuschreckenplage, vermehrt sich wie die Karnickel, wohnt in schönen Wohnungen und kriegt auch noch Sozialhilfe! Pfui Teufel! Aber zum Glück gibt es uns. Weil, wir räumen auf mit der ganzen Bagage!«


			»Weil es ja sonst keiner tut«, fügte Jochen hinzu.


			Sie setzten sich auf eine Bank neben der Uferpromenade und nahmen Bernie in die Mitte.


			»Du willst also zu uns gehören?«, fragte ihn Jochen.


			»Eigentlich schon«, antwortete Bernie.


			»Dann musst du uns aber auch zeigen, ob du unserer Sache überhaupt würdig bist.« Das Wort würdig betonte er ganz besonders, so als wäre er stolz darauf, so ein Wort zu kennen und zu verwenden.


			»Gern«, sagte Bernie. Seine Augen leuchteten in der Dämmerung. Jochen meinte, dass es noch zu hell sei, um etwas zu unternehmen. Er holte drei Flaschen Bier aus einer Plastiktasche, für jeden eine, und machte sie auf. »Prost! Auf uns! Auf unsere Bewegung! Auf unsere Zukunft! Auf unsere Heimat!«


			Sie prosteten einander zu. Die Flaschen waren bald leer, drei neue machten die Runde. Immer wieder kamen Passanten vorbei, einzeln, in Paaren und in Gruppen. Ein Jugendlicher spazierte, eng an ein Mädchen geschmiegt, langsam dahin. Bernie sah den beiden wehmütig nach. Es wurde dunkel. Als ein ausländisch aussehender junger Mann rasch vorbeigehen wollte, sprang Jochen auf und versperrte ihm den Weg.


			»Na, wen haben wir denn da?«, fragte er schnippisch. »Balkan? Türkei? Oder gar von den Hottentotten?«


			»Lass mich in Ruh, Vollkoffer!«, gab der Passant zurück. Er hatte einen hörbar ausländischen Akzent.


			»Na, was hab ich gesagt. Klingt ja voll nach Kebab. So was rieche ich auf 100 Meter Entfernung.«


			»Was geht dich das an, Arschloch!« Er wollte weitergehen, wurde aber von Jochen an der Jacke festgehalten.


			»Was uns das angeht? Der Kaffer fragt, was uns das angeht?« Jochen lachte. »Viel geht uns das an. Und vor allem: Du gehst uns an.« Gustl kam hinzu, gemeinsam packten sie den jungen Mann und drückten ihm die Arme auf den Rücken. Er schrie. Gustl hielt ihm den Mund zu.


			Jochen sagte zu Bernie, der regungslos danebenstand: »So, jetzt zeig einmal, ob du zu uns gehörst. Verpass ihm die gerechte Strafe für sein loses Maul! Schlag zu!«


			Bernie ballte die Fäuste und versetzte dem jungen Mann ein paar leichte Schläge auf Brust und Bauch.


			»Fester, Bernie! Zeig ihm, wer hier das Sagen hat!«, rief ihm Jochen zu. Bernie schlug noch einmal, dann wieder und wieder, erst zaghaft, dann immer fester, immer wilder. Der Mann sank zu Boden, er röchelte. In der Zwischenzeit hatten sich in sicherer Entfernung einige Leute versammelt, die diesem Treiben angewidert zusahen. Sie gaben Kommentare der Ablehnung von sich. »Eine Schande! Furchtbar! Entsetzlich!« Einer rief ganz laut: »Aufhören! Sofort aufhören!« Aber niemand kam dem am Boden Liegenden zu Hilfe, niemand mischte sich ein, wohl auch aus Angst, selbst Schläge zu bekommen. Bernie war nicht mehr zu halten, es schien, als wäre etwas in ihm durchgebrochen, etwas, das sich eingenistet hatte und stetig wuchs. Er trat auf den Mann am Boden ein. Die Leute wandten sich entsetzt ab und gingen weiter. Eigentlich ging sie das alles ja gar nichts an.


			»Super, Bernie! Der hat wirklich genug!« Jochen wirkte vergnügt.


			»Das müssen wir feiern!«, sagte Gustl und legte seinen Arm um Bernies Schulter. Bernie war stolz und lächelte siegesgewiss. »Wird aber länger dauern. Da kann dein Alter schimpfen, wie er will.« Bernie hob den rechten Mittelfinger in die Höhe und sagte: »Der? Der kann mich mal!« Sie gingen weg. Ein älterer Herr blieb in sicherem Abstand stehen und beobachtete, wie sich der Niedergeschlagene mühsam aufrichtete und davonhumpelte. Wird wohl nicht so schlimm sein, dachte der ältere Herr beruhigt und setzte seinen Weg fort.


			Der junge Mann schleppte sich zur Polizeidienststelle im Rathaus und erstattete Anzeige gegen Unbekannt. Körperverletzung. Der wachhabende Polizist bedauerte den Vorfall sehr und sagte ihm, dass es schwierig sein werde, die Täter auszuforschen, da es ja keine Zeugen gebe. Auf den Hinweis des Mannes, dass wohl einige Leute zugesehen hatten, wie er verprügelt worden war, zuckte der Polizist nur mitleidig mit den Schultern. »Wir werden alles in unserer Macht Stehende unternehmen.« Er wusste, dass sich Zeugen solcher Vorfälle in der Regel nicht meldeten. Man mischte sich ungern ein.
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			»Papa, die Lehrerin sagt, dass ich zu viele Rechtschreibfehler mache.«


			Schon wieder Schule! Diese Schule, dachte Schauer, schleicht sich derart in die Familien, dass für nichts anderes mehr Platz ist. Ehen sollen daran zerbrochen sein, sagt man, weil die Eltern diese dauernde Präsenz der Schule in ihrem Familienalltag nicht mehr ausgehalten haben. So weit ist es also schon gekommen. Das Thema Schule sollte sich eigentlich am Ort Schule abspielen und nicht in den Kinderzimmern, an den Frühstückstischen der Familien und in den Stuben von Nachhilfelehrern. In Schauers Wohnung jedoch war Schule eine feste Größe. Nicht nur wegen ihm, nicht nur wegen seiner schulpflichtigen Tochter, sondern auch wegen seiner Frau. Sie war Lehrerin.


			Er hängte seine Jacke im Vorzimmer auf und zog die Schuhe aus. »Schreibt man Höhle wirklich mit einem stummen Ha?«, hörte er seine Tochter aus dem Wohnzimmer. Er blickte durch die Tür zu ihr hinein und sagte beruhigend: »Höhle schreibt man mit einem stummen Ha. Das ist richtig. Larissa, bitte, jetzt nicht. Ich denke nach.« Er hatte sich angewöhnt, seiner Tochter zu sagen, dass er nachdenke, wenn er seine Ruhe haben wollte, auch dann, wenn er nicht nachdachte. Das funktionierte fast immer, Larissa war an sich sehr folgsam. Er freute sich über ihre Nähe, auch wenn er gerade nach einem anstrengenden Schultag froh gewesen wäre, nicht gestört zu werden. Larissa besuchte die erste Klasse Gymnasium, nicht an seiner Schule, sondern an einer anderen in der Umgebung.


			»Der Teufel sitzt in der Höhle mit einem stummen Ha. Stimmt das?«


			Er ging zu seiner Tochter ins Wohnzimmer. Sie saß am Tisch und nuckelte am Kugelschreiber. Er fuhr mit der Hand über ihren Kopf. Das mochte sie. Kurz sah sie zu ihm hinauf und lächelte. Was für ein Lächeln! Er und seine Frau wollten noch mindestens ein weiteres Kind haben, doch dazu kam es nicht mehr, Larissa blieb ihr einziges. Sie blickte angestrengt auf das Heft vor ihr auf dem Tisch. Er sah schön geschriebene Zeilen. So schön hat meine Frau nie geschrieben, und ich schon gar nicht, dachte er. Und er wusste, wie seine Frau in diesem Alter geschrieben hatte, denn sie war mit ihm in derselben Klasse. Die beiden kannten sich schon seit ihrer Kindheit, seit der Volksschule, sie wuchsen in einer kleinen Gemeinde im oberösterreichischen Hausruckviertel auf. Heute gingen sie in dieselbe Wohnung, in dasselbe Bett und teilten sich denselben Alltag.


			»Nein, Larissa, der Teufel sitzt in der Hölle. Das schreibt man mit einem Doppel El und nicht mit einem stummen Ha. Schön kannst du schreiben. Weiter so!«


			Er ging in die Küche und machte den Kühlschrank auf. Das Gefrierfach war gut gefüllt. Pizza Diavolo! Her damit! »Ofenfrisch«, stand da drauf. Was bitte heißt ofenfrisch? Gefrierfachfrisch müsste das heißen.


			»Larissa!« Mit seiner Stimme von durchschnittlicher Lautstärke kam er bei offenen Türen problemlos von der Küche durch das Vorzimmer bis ins Wohnzimmer. Er hatte eine laute, feste Stimme, eine gute Voraussetzung, um sich als Lehrer durchzusetzen.


			»Ja?«, hörte er Larissa leise.


			»Hast du schon gegessen?« Sie sagte etwas, was er nicht verstand.


			»Was?«


			Sie schrie: »Die Mama hat mir Fischstäbchen gemacht.«


			Er schob eine Pizza in das Backrohr und schaltete es ein. Er ging zu Larissa ins Wohnzimmer. Sie sah ihn mit großen Augen an. »Der Teufel sitzt in einer Hölle und schaut ängstlich heraus.«


			»Aber Larissa. Ein Teufel schaut erstens nicht aus einer Hölle heraus, sondern aus der Hölle. Denn es heißt die Hölle. Meines Wissens gibt es nämlich nur eine. Also kann er nicht aus einer Hölle herausschauen, sondern aus der. Wenn man nämlich aus einer sagt, dann bedeutet das, dass es auch noch eine zweite und vielleicht sogar eine dritte gibt. Verstehst du?« Sie nickte kurz und stumm. Das konnte bedeuten, dass sie verstanden hatte, aber auch, dass sie nicht verstanden hatte.


			»Und zweitens«, fuhr er mit der scheinbar unerschütterlichen Geduld des erfahrenen Pädagogen fort, »zweitens ist ein Teufel nicht ängstlich.«


			»Der Teufel in meiner Geschichte ist schon ängstlich«, meinte sie trotzig. »Den haben sie nämlich aus der Hölle hinausgeworfen. Und nun sitzt er in einer Höhle unter der Erde und wartet darauf, dass er wieder zurück darf.«


			Aha! So war das also. Er hatte zwar nicht ganz verstanden, was sie damit meinte, fragte aber nicht weiter nach. Es würde schon seine Richtigkeit haben.


			»Ist schon gut, Larissa.« Sie zog ihre rechte Hand unter dem Tisch hervor und legte sie neben das Heft, in das sie mit der anderen Hand über diesen Teufel in seiner höllischen Höhle schrieb. Sie war Linkshänderin. Schauer hörte ein metallisches Geräusch. Irgendetwas war auf den Boden gefallen. »Was war das?«, fragte er. 


			»Nichts«, sagte Larissa und schrieb. Er bückte sich, sah nach, fand unter dem Tisch ein Ding aus kupferfarbenem Metall und hob es auf. Das sah aus wie eine Hülse, es war eine Hülse aus Metall, die Patronenhülse eines Geschosses von einem Gewehr. Etwas kleiner vielleicht, also nicht von einem Gewehr, sondern von einer Pistole. Wie kam so ein Ding in die Hände seiner Tochter? Er war beunruhigt.


			»Wo kommt das her?«, fragte er und war überrascht von seiner Stimme, die vorhin noch laut und fest geklungen hatte und nun fast belegt und schallgedämpft war.


			Larissa sagte, ohne von ihrem Schulheft aufzuschauen: »Das habe ich auf dem Heimweg gefunden.« Dann sah sie ihren Vater fragend an: »Gibt es eigentlich in der Hölle auch Höhlen?«


			»Lass mich jetzt mit deinen Höllenhöhlen in Ruhe! Wo auf dem Heimweg hast du das gefunden?«


			»Vor dem Petersbrunnhof. Vielleicht ist es das Horn von einem Teufel?«


			»Gut möglich«, sagte er und verstand nichts mehr. Seine Tochter fand auf ihrem Weg von der Schule nach Hause eine Patronenhülse. Das machte ihn nachdenklich. Aber warum sollte vor dem Petersbrunnhof eigentlich keine Patronenhülse liegen? Dort lag so viel Gerümpel herum, da konnte doch auch so etwas dabei sein, von einem Jäger verloren oder von irgendjemandem einfach weggeworfen. Und nun fand ein Kind dieses Ding im Müll, weil es glaubte, ein besonderes Spielzeug entdeckt zu haben. Es glitzerte sogar ein wenig, und wenn man es in die Sonne drehte, glitzerte es sogar sehr. Glitzernde Gegenstände hatten Kinder schon immer angelockt, nicht nur zu Weihnachten, auch jetzt, Anfang Mai. Aber trotzdem ging ihm die Frage nicht aus dem Kopf, warum in seiner unmittelbaren Nachbarschaft Patronenhülsen herumlagen.


			Es klingelte an der Wohnungstür. »Ich geh aufmachen«, rief Larissa und lief hinaus. »Papa, für dich!« Larissa setzte sich wieder an den Tisch und vertiefte sich in ihr Schulheft mit Hölle und Höhle.


			»Hallo, Harald! Störe ich?«, fragte die Nachbarin vom ersten Stock, eine freundlich distanzierte Dame mit vier Kindern, deren Mann bei einer Versicherung arbeitete und fast nie zu Hause war. Wenn er da war, ließ er sich nur selten bei den Nachbarn blicken. Harald und seine Frau hatten den üblichen Kontakt mit ihnen, von Nachbarn zu Nachbarn, wie die anderen auch. Man sprach über Familiengeschichten, über Dinge, Gemeinsamkeiten, die ihre Wohnsiedlung betrafen. Hin und wieder, wenn er auf der Terrasse saß, um Deutschaufsätze zu verbessern, sah er dieser Nachbarin zu, wie sie auf der kleinen Wiese hinter dem Haus die Wäsche an die Leine hängte. Dann dachte er daran, dass sie eigentlich eine ganz gute Figur mit wohlproportionierten Rundungen hatte, und fragte sich gleichzeitig, wie es nur möglich sei, so oft Wäsche aufhängen zu müssen. Aber bei vier Kindern und einem Mann, der bei einer Versicherung arbeitete und jeden Tag ein frisch gebügeltes Hemd brauchte, war das wohl ganz natürlich.


			»Nein, nein, du störst nicht.« Er bat sie in die Wohnung, bemerkte aber sofort, dass sie nicht hereinkommen wollte. Sie baute sich vor der Tür bedeutungsvoll auf.


			»Du kennst ja die Leute da drüben im Petersbrunnhof ganz gut?«, sagte sie mit gehöriger Distanz.


			»Das wäre etwas übertrieben«, antwortete er, »ich kenne sie halt.«


			Ihr Gesicht verhärtete sich, ihre schmalen Lippen wurden noch schmäler. So schmal sind sie beim Aufhängen der Wäsche nie, dachte er. Dann hat sie stets einen sanften Gesichtsausdruck, irgendwie weichgespült.


			»Das eine muss ich dir sagen«, sagte sie streng, ohne ihre Lippen merklich auseinanderzuziehen. »So geht das also wirklich nicht!« Dann ließ sie einen Schwall Wörter auf ihn los. Er konnte gar nicht glauben, dass in dieser Frau so viele Wörter Platz hatten. Ihre 16-jährige Tochter Helene sei gestern Abend von Bewohnern des Petersbrunnhofs belästigt worden, als sie dort vorbeiging. »Bürgerschwein« habe einer zu ihr gesagt. »Warte nur, bald bist du dran«, soll ein anderer gesagt haben, meinte sie aufgebracht und nun mit wild aufeinanderklappenden Lippen. Einer soll ihr sogar gedroht haben, sie zu verfolgen und zu kriegen. So ähnlich soll er sich ausgedrückt haben, hatte ihre Tochter gesagt. »Du kennst ja diese Leute dort, red einmal mit ihnen. Was zu weit geht, geht zu weit. Denn so geht das wirklich nicht.« Sie schnaubte wie eine Stute. Ihre Nasenlöcher schienen zu vibrieren.


			»Nein, so geht das wirklich nicht. Ich werde einmal nachschauen gehen.« Er war sehr ernst. Und als sie die Stirn runzelte wie ein Leguan von den Galapagos-Inseln, setzte er, um seriös und vertrauensvoll zu wirken, noch hinzu: »Wirklich. Du kannst dich auf mich verlassen.«


			Sie bedankte sich, klappte ihre Nasenlöcher zu, zog die schmalen Lippen in eine Rundung, sodass sie nun aussahen wie das abgeschnittene Ende eines Gartenschlauchs, und ging laut stampfend die Stiege hinauf in ihre Wohnung. Dieses Stampfen wäre nicht nötig gewesen, er verstand auch so, dass sie von ihm forderte, er solle etwas unternehmen. In aller Dringlichkeit.


			Er stand da und wunderte sich. Diese jungen Leute dort drüben im Petersbrunnhof, vielleicht einen halben Kilometer von seiner Wohnung entfernt, sahen nicht so aus, als würden sie jemanden belästigen. Bisher waren sie äußerst friedlich und ließen alle in Ruhe. Die Anrainer schienen ihnen egal zu sein. Kultur wollten sie dort machen, Kultur für alle, sagten sie. Solang sie niemandem mit ihrer Kultur auf die Nerven gingen, sollten sie ruhig, dachte er.


			»Papa, es riecht so komisch!« Larissa hustete. Er sauste in die Küche und kämpfte sich durch dichten Rauch. Larissa folgte ihm, rannte aber sofort wieder weg. Er schaltete das Backrohr aus, öffnete das Küchenfenster, lief ins Wohnzimmer und brachte die Tür zur Terrasse nicht sofort auf. Larissa sah ihm fassungslos zu. Wenigstens weinte sie nicht. Sie weinte nämlich gern, wenn etwas passierte, das niemand mehr im Griff zu haben schien. Und von ihr aus gesehen war da nichts mehr im Griff von irgendjemandem. Von ihm aus gesehen war nach dem ersten Schreck natürlich sofort alles unter Kontrolle. Er holte die Pizza aus dem Backrohr. Pizza war vielleicht die falsche Bezeichnung für dieses flache, rundliche, kohlenartige Gebilde, das er nun vor sich sah. Pizza Diavolo, die war beim Teufel! Er nahm sie vorsichtig in die Hand, holte tief Luft, blies mehrmals darüber und warf sie in den Mülleimer, reisefertig für den Weg in die Hölle der Entsorgung.


			Er setzte sich an den Küchentisch, starrte vor sich hin und hatte Hunger, während seine Tochter, nachdem sie sich beruhigt und wieder Vertrauen zu ihrem Vater gefasst hatte, im Wohnzimmer weiterhin darüber nachgrübelte, was mit dem aus der Hölle vertriebenen Teufel geschehen sollte. Sie wusste es nicht, da sie einen Lehrsatz ihres Vaters nicht bedacht hatte: »Wenn man eine Geschichte schreibt, muss man schon am Anfang wissen, wie sie ausgeht. Sonst braucht man gar nicht erst anzufangen.«


			Er sah aus dem Küchenfenster hinauf zur Salzburger Festung, dem Wahrzeichen der Stadt, die ihm wie ein steinernes Mahnmal ihre gewaltige Rückseite zuwandte. Auch an diesem Mittwoch, dem 12. Mai 1993, nahm das geschäftige Treiben ringsum seinen gewohnten Lauf.
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			Im Sommer 1976 besetzten Jugendliche in Wien den aufgelassenen Schlachthof Sankt Marx und verwandelten das Gelände in ein Kulturzentrum, das sie Arena nannten. Diesem Beispiel folgten Jugendliche in der Stadt Salzburg mit der Besetzung des leer stehenden Petersbrunnhofs, eines denkmalgeschützten ehemaligen Gutshofs des Stiftes Sankt Peter aus dem 17. Jahrhundert. Die Jugendlichen wollten auf sich aufmerksam machen, das kulturelle Angebot für junge Menschen bereichern und ihre eigene Kultur leben, abseits von althergebrachten und, wie sie meinten, verkrusteten Institutionen. Dazu brauchten sie Kulturstätten, die sie sich, weil man sie ihnen nicht gab, zur Überraschung aller einfach nahmen. So erzwangen sie ein Umdenken bei den Kulturverantwortlichen im Land. Immer größer wurde die Zahl der verantwortlichen Personen, die der Meinung waren, dass etwas geschehen müsse. Einige hatten auch Angst vor einem Anschwellen der Proteste und einer Destabilisierung des gesellschaftlichen Gleichgewichts. 1984 kaufte das Land Salzburg die Liegenschaft vom Stift Sankt Peter, ließ Renovierungsarbeiten am Gebäude durchführen und stellte es der kulturellen Szene Salzburgs zur Verfügung. Einige Jahre später gab man in der Stadtregierung dem weiter wachsenden Druck der Kulturschaffenden nach und gründete neue, institutionalisierte Kulturstätten. So verlor der Petersbrunnhof an Bedeutung. Eine Initiative bunt zusammengewürfelter Jugendlicher aus verschiedenen sozialen Schichten mit der Bezeichnung Kulturwerkstatt fand dort eine neue Heimat und taufte das Gebäude in Thomas-Bernhard-Hof um, was aber nicht auffiel. Auch dass diese Umbenennung ohne behördliche Genehmigung stattfand, störte nicht. Man nahm das alles nicht übermäßig ernst und ließ diese Leute dort einfach sein. Die Nachbarn hatten mit ihnen ein problemloses Auskommen, ihre kulturellen Veranstaltungen dienten dem sozialen Zweck der Integration von Jugendlichen und waren meistens leise. Von Seiten des Besitzers der Liegenschaft, dem Land Salzburg, hieß es immer, dass man daran denke, den ganzen Hof zu einem schönen, großen Kulturzentrum umzubauen, in dem neben einem Theater auch die Volkskultur Platz finden werde. Abreißen könne man dieses baufällige Gebäude nicht, da es denkmalgeschützt sei, aber umbauen werde man es, das stand fest. Das klang nicht schlecht, denn Abgerissenes riss oft mehr Risse in die Kultur als Umgebautes. Außerdem war das Gebäude sowieso schon abgerissen im Sinne von alt und renovierungsbedürftig. Warum dieser Plan der Landesregierung nicht endlich umgesetzt wurde, verstand keiner. Es hieß, dass die derzeitigen Mieter, also die Leute von der Kulturwerkstatt, mit dem Land Salzburg, dem Eigentümer der Liegenschaft, einen unkündbaren Mietvertrag und einen aufrechten Nutzungsvertrag hätten. So zog sich das dahin.


			Der in der Nähe wohnende Harald Schauer, Lehrer für Deutsch und Geschichte am Bundesrealgymnasium, besuchte hin und wieder, auch gemeinsam mit seiner Frau Magdalena, Veranstaltungen im Petersbrunnhof, aus Interesse, aber auch um nachzusehen, was in seiner Nachbarschaft vor sich ging. Vor einem halben Jahr wurden vier in der Halle des Gebäudes aufgehängte Dieselmotoren, von alten Lastwagen ausgebaut und von einer Autowerkstatt mit Kunstnähe zur Verfügung gestellt, einer nach dem anderen gestartet und fast eine Stunde lang über die Betätigung der Gaskabel mal lauter, mal weniger laut, aber niemals leise in gegenseitige Schwingungen gebracht. Die Künstler nannten das ein motorisches Raumkonzert mit direktem Draht ins Weltall, die Anrainer nannten das notorische Belästigung mit direkter Belärmung der Trommelfelle und riefen die Polizei. Zwei Polizisten erschienen nach Ende des Konzerts, als sich die im Raum schwebenden Abgase der Motoren ruhig auf die spärlich erschienenen Zuschauer legten. Es konnte keine Lärmbelästigung festgestellt werden.


			Manchmal besuchte Harald Schauer am Abend eine im Gebäude notdürftig eingerichtete Gaststätte, genannt Kantina, wo er Flaschenbier trank, mit den Jugendlichen diskutierte, sich mit deren Problemen und Ansichten auseinandersetzte und Verständnis oder Ablehnung zeigte. Der organisatorische und ideologische Kopf dieser Leute war Geri, älter als die anderen, ungefähr so alt wie Harald Schauer, also Ende 30. Schauer empfand Geri als liebenswerten, großartigen Spinner mit Visionen von einem alternativen, weltumspannenden Kulturnetz, das hier seinen Ausgang nehmen sollte. Schauer redete grundsätzlich gern mit ihm, auch wenn es mit zunehmender Gesprächsintensität immer beschwerlicher wurde, da sich Geri in seinem Redeschwall oft in einen Wirbel steigerte, aus dem er selbst nicht mehr herausfand. Die Wörter drehten sich im Kreis, die Sätze mutierten zu lose aneinandergereihten Halbsätzen, in ihrer Form beeindruckend, aber inhaltlich nicht mehr ganz nachvollziehbar. Das war anstrengend. Schauer nickte, um nicht unhöflich zu erscheinen, meist wohlwollend, sagte aber nichts. Er hätte sowieso keine Gelegenheit gehabt, irgendetwas zu sagen, denn Geri hatte die Angewohnheit dahinzureden, ohne Luft zu holen, sodass eine Unterbrechung seines Redeflusses durch den Gesprächspartner fast unmöglich war. Eine seiner beliebtesten Redewendungen war: »Wir müssen eindeutige Notwendigkeiten ableiten, um endlich strukturelle Maßstäbe setzen zu können.«. Das klang nicht unklug, auch wenn niemals ganz klar wurde, was damit eigentlich gemeint war. Wenn Geri bei seinem Gesprächspartner Ermüdungserscheinungen feststellte, sagte er meist: »Das muss man sich einmal bildlich so vorstellen.« Dann ging er fort, um andere, frische, aufnahmebereite Personen mit seinen Ansichten zu konfrontieren, und alles begann von vorn.


			So viel stand jedoch für Harald Schauer fest: Geri hatte gute Absichten, er sammelte nicht nur junge Menschen aus ganz normalen Familienverhältnissen um sich, sondern sah sich auch als Unterstützer von sozial an den Rand gedrängten und auch psychisch labilen Menschen, denen er die Möglichkeit bot, hier unter einfachsten Verhältnissen vorübergehend zu wohnen. So fand auch Frau Schratt in diesem Umfeld Unterschlupf, wenn sie nicht gerade in der Psychiatrie der Landesnervenklinik betreut wurde. Sie war in der Nachbarschaft besonders bei den Kindern bekannt, denn sie hatte einen gutmütigen Esel mitgebracht, der im Hof stand und von den vorbeikommenden Kindern gestreichelt und gefüttert wurde. Auch Larissa freute sich immer, wenn sie auf dem Weg von der Schule nach Hause kurz beim Esel vorbeischauen konnte. Dann erzählte sie ihm von ihren Erlebnissen in der Schule, die sich der Esel geduldig anhörte. Frau Schratts Ehegatte, von dem sie schon seit einiger Zeit geschieden war, ein Industrieller, der sich immer mehr zur Landwirtschaft und zur Natur hingezogen fühlte, hatte in der Nähe ein großes, eher sumpfiges Grundstück gepachtet, auf dem er verschiedene Tiere hielt, hauptsächlich Schweine, Pferde, Ziegen und Esel. Seine besondere Leidenschaft galt den in dieser Gegend exotisch anmutenden Flamingos, die sich in Scharen in den Tümpeln tummelten. Das ganze Gelände war wie ein Bauernhof geführt und vermittelte den Eindruck eines einfachen, aber gut gepflegten Tierparks, der auch der Öffentlichkeit zugänglich war und besonders an den Wochenenden gern besucht wurde. Einer der Esel dieses Bauernhofs war in Begleitung von Frau Schratt zum Petersbrunnhof gekommen. Er fand hier sein neues Zuhause und wurde fast so etwas wie ein Wahrzeichen. Alle mochten ihn und versorgten ihn liebevoll. Er verkörperte die hier vorherrschende gutmütige und friedliche Stimmung, sozusagen als lebendiges Wappentier einer großen Familie.


			Und diese Menschen, die sich um einen ruhigen, arglosen Esel versammelten, sollten nun Leute in der Nachbarschaft belästigen, sie beschimpfen und sogar bedrohen? Schauer konnte sich das nur schwer vorstellen. Das passte überhaupt nicht zu ihnen. Sie wollten doch nur in Ruhe ihre Kultur machen oder das, was sie dafür hielten. Er beschloss, noch am Abend hinüberzugehen und mit ihnen zu reden. Nicht nur, weil er es der Nachbarin versprochen hatte, sondern auch, weil er wissen wollte, was da los war, und überhaupt wegen der bisher stets guten Nachbarschaft. Und dann gab es ja noch diese Sache mit der Patronenhülse.
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			»Bringen wir es hinter uns«, seufzte Harald Schauer, Professor für Deutsch und Geschichte am Bundesrealgymnasium Salzburg. Die Lehrpersonen der höheren Schulen dürfen in Österreich den Titel »Herr Professor« oder »Frau Professor« führen. Das stammt noch aus der Zeit der k. u. k. Monarchie des 19. Jahrhunderts. Als die Lehrer der Gymnasien von Kaiser Franz Joseph I. mehr Gehalt forderten, lehnte dieser ab und erlaubte ihnen dafür, sich künftig »Professor« nennen zu dürfen. Damit war das Thema Gehaltserhöhung vom Tisch. Professor Schauer wollte also das Verbessern der Deutschaufsätze gleich hinter sich bringen. Er nahm den Stoß mit den 27 Heften und setzte sich damit auf die Terrasse. Seine Nachbarin hängte gerade wieder einmal Wäsche an die Leine und blickte manchmal streng zu ihm hinüber, so als wollte sie fragen, ob er beim Petersbrunnhof schon nach dem Rechten gesehen hatte. Sonst war alles ruhig, friedlich und alltäglich.


			»Was riecht denn hier so komisch?« Magdalena Schauer stellte ihre Tasche im Vorzimmer ab und ging ins Wohnzimmer.


			»Das ist der Teufel in seiner Höhle«, antwortete Larissa, um von der misslungenen Pizza abzulenken. Sie hatte ihren Aufsatz beendet und war nun damit beschäftigt, ihre Schulsachen zu ordnen.


			»Bei einem Teufel heißt es Hölle und nicht Höhle.« Magdalena Schauer, Lehrerin aus Leidenschaft, hatte die Angewohnheit, auch außerhalb der Schule alles zu verbessern, was ihr nicht richtig erschien. »Ich würde sagen, hier riecht es verbrannt.« Sie rümpfte die Nase.


			»Papas Pizza«, gestand Larissa. »Pizza Diavolo!«


			Schauer schlenderte ins Wohnzimmer, küsste seine Frau auf die Wange und machte einen verlorenen Gesichtsausdruck. Larissa ging hinaus, um mit anderen Kindern im Garten zu spielen. Ihre Freundin Marie, jüngste Tochter der unentwegt Wäsche aufhängenden Nachbarin, wartete bereits.


			»Ich war in Gedanken«, sagte er, so als wolle er sich entschuldigen.


			»Du bist immer in Gedanken«, sagte seine Frau.


			Er war nie um eine Antwort verlegen: »Das bringt der Beruf mit sich.«


			Sie verzog das Gesicht in einer spöttischen Art, die ihresgleichen suchte.


			Schauer erzählte seiner Frau nun von der Nachbarin, von der Belästigung der Mädchen aus der Nachbarschaft, vom Petersbrunnhof und von der Patronenhülse. Sie war beunruhigt und wirkte nachdenklich. Um sie aufzuheitern, sagte er: »Stell dir vor, heute hat mir ein Schüler gesagt, ich soll doch eine Annonce in der Zeitung aufgeben: ›Suche ordentliche Themen für die Deutsch-Schularbeit.‹ Eigentlich eine Frechheit, aber irgendwie auch nicht unlustig, fast originell. Was meinst du?«


			»Ich meine, du sollst nachschauen, was da drüben los ist.«


			»Das mache ich am Abend. Bis dahin muss ich noch in die Abgründe meines Berufs eintauchen.«


			Sie wusste, was er damit meinte. Ihre Unterrichtsfächer waren Geografie und Sport. Da gab es keine Aufsätze zu verbessern.


			Der Abend fühlte sich warm an. Es lag eine fröhliche, angenehme Stimmung in der Luft, auch wenn der aufkommende Föhn die Stimmung in machen Köpfen verwirrte und bedrückte, auch in Köpfen, die glaubten, gegen allgemeine Verwirrungen immun zu sein. Schauer war nicht anfällig dafür, Schädelweh wegen Föhn war für ihn kein Thema. Er holte tief Luft, als er vor dem Haus stand. Sein Nachbar Walter, der ebenso wie er vor einem Jahr in diese Siedlung eingezogen und ein guter Freund geworden war, stellte sein Fahrrad vor dem Haus ab.


			»Gehst noch fort?«, fragte er.


			»Nur ein bisserl frische Luft schnappen«, antwortete Schauer. »Wird Zeit, dass wir wieder mal auf ein Bier gehen.«


			»Besser auf zwei«, meinte Walter. »Oder magst du keins?« Er lachte und verschwand im Haus. Er hätte gern noch länger mit Schauer geredet, musste sich aber für den bald beginnenden Nachtdienst bereit machen. Walter war Polizist bei der Salzburger Kriminalpolizei.


			Harald Schauer näherte sich dem Petersbrunnhof, der die Form eines dreiseitigen Gutshofs hat, von der offenen Seite. Allerlei Gerümpel lag herum, Bretter, Leisten, Ziegelsteine, Autoreifen, ein Kinderwagen, dem die Räder fehlten. Etwas abseits stand ein Wohnmobil mit einem Salzburger Kennzeichen. Es hatte Spuren von Rost, Schäden am Lack, eine leicht verbogene Stoßstange, machte aber einen funktionstüchtigen Eindruck. Schauer hatte es noch nie bemerkt, es dürfte erst seit Kurzem hier sein. Normalerweise ging hier immer der Esel von Frau Schratt auf und ab und gab seine Eselslaute von sich, die manchmal sogar bis zu Schauers Wohnsiedlung hinüber zu hören waren. Heute fehlte er. An der äußeren, der Straße zugewandten Seite des Gebäudes befand sich das große hölzerne Eingangstor. Er bog um die Ecke. Neben dem Eingangstor standen Biertische und Bierbänke. Ungefähr 20 Personen hielten sich dort auf. Schauer war erstaunt, denn diese Leute sahen nicht so aus wie die Jugendlichen, die er sonst hier vorfand. Er blieb stehen und blickte aus kurzer Entfernung zu ihnen hin. Junge Männer. Sie hatten etwas Gleichförmiges. Ähnliche Kleidung. Doch da gab es noch etwas anderes. Schauer musste mehrmals hinschauen, bevor er es bemerkte. Sie alle hatten ähnliche Köpfe. Kahlgeschorene Schädel. Glatzen. Die Männer redeten laut, lachten und schienen guter Stimmung zu sein. Auf den Tischen standen Bierflaschen. Einige Kerzen erhellten die dämmrige Dunkelheit, aus der Schauer nun trat. Er spürte Überraschung, Misstrauen, aber auch Erwartung und sogar Neugier. Die Gespräche verstummten.


			»Hallo, Herr Professor!« Das war Bernie, sein 16-jähriger Schüler aus der fünften Klasse, ebenso glatzköpfig wie die anderen. Schauer war unsicher, wusste nicht, was er sagen sollte, also sagte er: »Schön, dich hier zu sehen.«


			»Tut mir echt leid, dass ich heute nicht in der Schule war. Aber es ging sich einfach nicht aus. Hatte Wichtigeres zu tun.« Bernie fühlte sich überlegen und sah auch so aus.


			»Heute war Schularbeit«, bemerkte Schauer nebenbei und ärgerte sich, dass er von der Schule redete. Denn das würde hier wohl niemanden interessieren.


			»Das ist mein Deutschprofessor. Ein echt cooler Typ«, sagte Bernie zu den anderen. Schauer war verblüfft. Man bot ihm an, auf einer der Bänke Platz zu nehmen. Zwei Männer rückten zur Seite. Schauer hatte das Gefühl, das Misstrauen gegen ihn sei etwas gewichen, und führte es darauf zurück, dass ihn jemand aus der Gruppe kannte und als »cool« bezeichnete.


			Einer machte eine Flasche Bier auf und stellte sie vor Schauer auf den Tisch. Schauer bedankte sich. Einige Blicke richteten sich auf Bernie. Er lehnte sich zurück und sagte: »Prost, Herr Professor!« Bernie zwinkerte Schauer zu, als würde er sich freuen, seinen Lehrer hier in dieser Gruppe zu haben. Das verschaffte ihm, dem Jüngsten, sogar so etwas wie Respekt. Schauer wurde noch unsicherer. Ein 16-Jähriger war nun sein Fürsprecher. Gleichzeitig fand er es vorteilhaft, denn so konnte er mit diesen jungen Männern leichter ins Gespräch kommen und herausfinden, was hier los war.


			»Das ist Jochen«, sagte Bernie über einen jungen Mann, der neben Schauer auf der Bank saß. Jochen hob die Bierflasche und prostete Schauer zu. Seine Kleidung hatte wie die der meisten anderen etwas Militärisches. Sogar Bernie trug eine Hose und ein T-Shirt in Tarnfarben, grau, braun und grün. Schauer wurde bewusst, dass Bernie seit einiger Zeit immer so gekleidet in die Schule kam, sofern er überhaupt kam. Er fehlte häufig.


			»Wo ist Geri?«, fragte Schauer den ruhig dasitzenden Jochen, der ihn daraufhin verständnislos ansah. »Der Typ, der hier arbeitet, er macht Kulturprojekte.«


			»Ach, den meinst du!« Schauer war kurz verwundert darüber, mit »du« angesprochen zu werden, noch dazu in Gegenwart eines seiner Schüler, wehrte sich aber nicht dagegen. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, bei diesen Typen Vertrauen aufzubauen, um mehr über ihr Hiersein und ihre Beweggründe zu erfahren. Jochen stand auf und holte noch ein Bier aus der Kiste, die unter der Bank stand. »Dieser Geri hat uns das Gebäude überlassen. Er kommt nur mehr selten vorbei, weil er mit Nazis nichts zu tun haben will.« Er machte die Flasche auf, trank und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


			Nazis? Dieser Typ hatte sich doch glatt selbst als Nazi bezeichnet und schien auch noch stolz darauf zu sein. Schauer schluckte kurz und blickte in die Runde. Einige grinsten ihm zu, andere schauten unbeteiligt irgendwohin. Glatzen! Natürlich! Junge Neonazis! Skinheads! Nun bemerkte er an Jochens Gürtel ein Messer, in dessen Griff ein Hakenkreuz eingearbeitet war, ein alter Dolch aus der NS-Zeit. Er nahm einen großen Schluck aus der Bierflasche, atmete tief durch, deutete auf den Dolch und fragte:


			»Weißt du eigentlich, dass das nicht erlaubt ist? Laut NS-Verbotsgesetz fallen solche Waffen unter Wiederbetätigung.«


			»Wenn mich keiner verrät, dann erfährt es auch keiner. Oder siehst du das anders?«


			Schauer überlegte, was er sagen sollte, doch Bernie kam ihm zuvor: »Prost, Herr Professor!«


			Schauer nahm die Bierflasche, prostete allen freundlich zu und konnte es einfach nicht fassen, dass sich in unmittelbarer Nähe zu seiner Wohnung Neonazis aufhielten und sich aufführten, als seien sie hier zu Hause, als wäre das die selbstverständlichste Sache der Welt.


			»Und was sagt die Polizei dazu?«, fragte er in die Runde.


			»Wozu?«, fragte Jochen.


			»Dass sich hier, äh, Nazis versammeln.«


			Nun mischte sich ein vielleicht 18-jähiger schmaler, bleicher Typ ein, der von den anderen Horst genannt wurde. Er hatte einen leicht fremdländischen Akzent, nicht gerade einheimisch, hieß eigentlich Branko, stammte aus Slowenien und hatte sich einen deutschen Vornamen zugelegt, um sich als echter Nazi zu fühlen und nicht mehr von den anderen wegen seines Branko gehänselt und heruntergemacht zu werden. Der Name Horst schien ihm passend und würdig.


			»Polizei ist froh, dass wir sind hier«, begann Horst. »Früher waren wir in ganzer Stadt verteilt. Mozartplatz, Kapitelplatz, Hanuschplatz. Die einen da, die anderen dort. Leute wollten uns loswerden. Hier sind wir alle an einem Platz versammelt. Polizei glaubt, sie hat uns so besser unter Kontrolle.« Jochen grinste.


			Seit einigen Jahren klagte man über Jugendliche, die in der Innenstadt besonders nachts die Plätze bevölkerten, in den Fußgängerunterführungen hausten und die Bewohner anpöbelten und verschreckten. Sie randalierten in besoffenem Zustand, beschmutzten die Gassen mit Abfall, Kot und Erbrochenem, verbreiteten Angst, grölten herum und störten den friedlichen Schlaf der Bewohner. Die Polizei verhaftete immer wieder den einen oder anderen wegen Beteiligung an einer Schlägerei, wegen Körperverletzung oder wegen Ruhestörung, war aber nicht imstande, diesen üblen und immer übler werdenden Zustand wirklich abzustellen.


			»Hauptsache, ihr seid weg von Straße, sagt Polizei.« Horst fuhr sich mit beiden Händen zufrieden über seine Glatze.


			»Und das linke Gesindel, das sich vorher hier auf unserem Gelände eingenistet hat, ist endlich auch weg«, meldete sich einer, der klang, als hätte er schon einige Biere getrunken und sie nicht vertragen.


			»Gustl, halt’s Maul!«, rief ihm Jochen zu. Gustl setzte sich auf den Boden und lehnte sich an eine Mauer, auf die mit großen, schwarzen Buchstaben das Wort »S K I N« gesprayt worden war.


			Schauer trank sein Bier aus, verabschiedete sich und ging. Er überquerte den Hof des Gebäudes. Im Wohnmobil brannte Licht. Er blieb immer wieder stehen, atmete tief durch. Die Ereignisse der letzten Stunde kamen ihm vor wie ein schlechter Traum. Spielereien von ein paar wild gewordenen Jugendlichen, Imponiergehabe von ein paar glatt rasierten Hitzköpfen mit nichts dahinter. Ähnliches kannte er von einigen seiner Schüler. Das musste man nicht ernst nehmen. Oder doch? Er spürte ein Gefühl von Kälte, die nicht von außen kam, denn der Abend war noch immer warm. Er dachte nach. Da fiel ihm ein, dass er ganz vergessen hatte, wegen der Belästigung der beiden Nachbarsmädchen zu fragen. Er würde es ein anderes Mal tun müssen. Und was war mit dieser Patronenhülse? Die musste auch bis später warten. Offensichtlich war das nicht sein letzter Besuch bei diesen Glatzköpfen. Er kam in seiner Wohnung an. Larissa und Magdalena waren schon im Bett.


			Er machte eine Flasche Wein auf und setzte sich auf die Terrasse. So war das also. In der Innenstadt, in der schönen Altstadt, von vielen Touristen besucht und bewundert, störten diese Nazis das Stadtbild. Und die Bürger der Altstadt, einflussreiche und alteingesessene Salzburger, hatten veranlasst, die Jugendlichen der rechten Szene aus ihrer Nähe zu vertreiben. Dort störten sie nun die braven Bürger nicht mehr, hier jedoch störten sie andere, zum Beispiel einen braven Bürger der Stadt mit Namen Harald Schauer. Doch Schauer war nicht einflussreich, nicht alteingesessen, ein unbedeutender Lehrer, wie viele echte Salzburger aus Oberösterreich zugewandert. Erst vor Kurzem hatte er einen Leserbrief in der Zeitung gelesen, in dem sich eine ältere Dame darüber beschwerte, abends nicht mehr nach Hause gehen zu können, ohne auf der Straße belästigt zu werden. In die Fußgängerunterführung vor dem Rathaus wagte sich sowieso schon lang niemand mehr hinein.
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